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Eine Textcollage aus Zeugnissen Bonhoeffers und den biblischen Passionsgeschichten

Statt eines Vorwortes:

"Zunächst:  es  gibt  nichts,  was uns  die  Abwesenheit  eines  lieben  Menschen  ersetzen
kann, und man soll das auch gar nicht versuchen; man muß es einfach aushalten und
durchhalten; das klingt zunächst sehr hart, aber es ist doch zugleich ein großer Trost;
denn indem die Lücke wirklich unausgefüllt bleibt, bleibt man durch sie miteinander
verbunden. Es ist verkehrt, wenn man sagt, Gott füllt die Lücke aus; er füllt sie gar
nicht  aus,  sondern  er  hält  sie  vielmehr  gerade  unausgefüllt,  und  hilft  uns  dadurch,
unsere echte Gemeinschaft miteinander – wenn auch unter Schmerzen – zu bewahren.
Ferner: Je schöner und voller die Erinnerungen, desto schwerer die Trennung. Aber die
Dankbarkeit verwandelt die Qual der Erinnerung in eine stille Freude. Man trägt das
vergangene Schöne nicht mehr wie einen Stachel, sondern wie ein kostbares Geschenk in
sich."
(Brief an Renate und Eberhard Bethge, Gefängnis Berlin-Tegel an Heiligabend 1943)

„Und Jesus ging fort mit seinen Jüngern in die Dörfer bei Cäsarea Philippi. Und auf dem Wege fragte
er seine Jünger und sprach zu ihnen: Wer, sagen die Leute, dass ich sei?
Sie aber sprachen zu ihm: Sie sagen, du seiest Johannes der Täufer; andere sagen, du seiest Elia;
wieder andere, du seiest einer der Propheten.
Und er fragte sie: Ihr aber, wer, sagt ihr, dass ich sei? Da antwortete Petrus und sprach zu ihm: Du
bist der Christus!
Und er bedrohte sie, dass sie niemandem von ihm sagen sollten.
Und er fing an, sie zu lehren: Der Menschensohn muss viel leiden und verworfen werden von den
Ältesten und den Hohenpriestern und den Schriftgelehrten und getötet werden und nach drei Tagen
auferstehen.
Und er redete das Wort frei und offen. Und Petrus nahm ihn beiseite und fing an, ihm zu wehren.
Er aber wandte sich um, sah seine Jünger an und bedrohte Petrus und sprach: Geh hinter mich, du
Satan! Denn du meinst nicht, was göttlich, sondern was menschlich ist.“

(Markus 8, 27-35)



Wer bin ich? Sie sagen mir oft,
ich träte aus meiner Zelle
gelassen und heiter und fest
wie ein Gutsherr aus seinem Schloß.

Wer bin ich? Sie sagen mir oft,
ich spräche mit meinen Bewachern
frei und freundlich und klar,
als hätte ich zu gebieten.

Wer bin ich? Sie sagen mir auch,
ich trüge die Tage des Unglücks
gleichmütig, lächelnd und stolz,
wie einer, der Siegen gewohnt ist.

Bin ich das wirklich, was andere von mir sagen?
Oder bin ich nur das, was ich selbst von mir weiß?
Unruhig, sehnsüchtig, krank, wie ein Vogel im Käfig,
ringend nach Lebensatem, als würgte mir einer die Kehle,
hungernd nach Farben, nach Blumen, nach Vogelstimmen,
dürstend nach guten Worten, nach menschlicher Nähe,
zitternd vor Zorn über Willkür und kleinlichste Kränkung,
umgetrieben vom Warten auf große Dinge,
ohnmächtig bangend um Freunde in endloser Ferne,
müde und zu leer zum Beten, zum Denken, zum Schaffen,
matt und bereit, von allem Abschied zu nehmen?
Wer bin ich? Der oder jener?

Bin ich denn heute dieser und morgen ein anderer?
Bin ich beides zugleich? Vor Menschen ein Heuchler
und vor mir selbst ein verächtlich wehleidiger Schwächling?
Oder gleicht, was in mir noch ist, dem geschlagenen Heer,
das in Unordnung weicht vor schon gewonnenem Sieg?

Wer bin ich? Einsames Fragen treibt mit mir Spott.
Wer ich auch bin, Du kennst mich, Dein bin ich, o Gott!

( 1944, Widerstand und Ergebung)

„Da kam Jesus mit ihnen zu einem Garten, der hieß Gethsemane, und sprach zu den Jüngern: Setzt
euch hierher, solange ich dorthin gehe und bete.
Und er nahm mit sich Petrus und die zwei Söhne des Zebedäus und fing an zu trauern und zu zagen.
Da sprach Jesus zu ihnen: Meine Seele ist betrübt bis an den Tod; bleibt hier und wachet mit mir!
Und er ging ein wenig weiter, fiel nieder auf sein Angesicht und betete und sprach: Mein Vater, ist's
möglich, so gehe dieser Kelch an mir vorüber; doch nicht, wie ich will, sondern wie du willst!
Und er kam zu seinen Jüngern und fand sie schlafend.“         (Matthäus 26, 36-40)

„Später erfuhr ich und erfahre es bis zur Stunde, daß man erst in der vollen Diesseitigkeit des
Lebens glauben lernt. Wenn man völlig darauf verzichtet hat, aus sich selbst etwas zu machen –
sei es einen Heiligen oder einen bekehrten Sünder oder einen Kirchenmann (eine sogenannte
priesterliche  Gestalt!),  einen  Gerechten  oder  einen  Ungerechten,  einen  Kranken  oder  einen



Gesunden –  und dies  nenne  ich  Diesseitigkeit,  nämlich  in  der  Fülle  der  Aufgaben,  Fragen,
Erfolge und Misserfolge, Erfahrungen und Ratlosigkeiten leben, – dann wirft man sich Gott
ganz in die Arme, dann nimmt man nicht mehr die eigenen Leiden, sondern das Leiden Gottes
in der Welt ernst, dann wacht man mit Christus in Gethsemane, und ich denke, das ist Glaube,
das ist Umkehr und so wird man ein Mensch, ein Christ. (Vgl. Jeremia 45) Wie sollte man bei
Erfolgen übermütig oder an Mißerfolgen irre werden, wenn man im diesseitigen Leben Gottes
Leiden mitleidet? … Ich bin dankbar, daß ich das habe erkennen dürfen und ich weiß, daß ich
es nur auf dem Wege habe erkennen können, den ich nun einmal gegangen bin. Darum denke
ich dankbar und friedlich an Vergangenes und Gegenwärtiges. Gott führe uns freundlich durch
diese Zeiten; aber vor allem führe er uns zu sich.“                                     Widerstand und
Ergebung, DBW Band 8, Seite 542 f 

„Und Jesus rief laut: Vater, ich befehle meinen Geist in deine Hände! Und als er das gesagt hatte,
verschied er.“  (Lukas 23,46)

Und um die neunte Stunde schrie Jesus laut: Eli, Eli, lama asabtani? Das heißt: Mein Gott, mein Gott,
warum hast du mich verlassen? Einige aber, die dabei standen, als sie das hörten, sprachen sie: Der
ruft nach Elia. Und sogleich lief einer von ihnen, nahm einen Schwamm und füllte ihn mit Essig und
steckte ihn auf ein Rohr und gab ihm zu trinken.
Die andern aber sprachen: Halt, lasst uns sehen, ob Elia komme und ihm helfe!
Aber Jesus schrie abermals laut und verschied. Und siehe, der Vorhang im Tempel zerriss in zwei
Stücke von oben an bis unten aus. Und die Erde erbebte, und die Felsen zerrissen,
und die Gräber taten sich auf und viele Leiber der entschlafenen Heiligen standen auf und gingen aus
den Gräbern nach seiner Auferstehung und kamen in die heilige Stadt und erschienen vielen.“

(Matthäus 27, 47-53)

„Warum haben wir denn solche Angst, an den Tod zu denken?  Wer weiß denn, daß das Sterben
etwas Schreckliches ist? Wer weiß es denn, ob nicht die Ängste und Nöte des Menschen nur das
Zittern und Schaudern vor dem Herrlichsten, Himmlischsten, seligsten Ereignis der Welt ist? …
Der Tod ist die Hölle und die Nacht und die Kälte, wenn ihn unser Glaube nicht verwandelt.
Aber  das  ist  ja  das  Wunderbare,  dass  wir  den  Tod  verwandeln  können.“  (Predigt  zum
Ewigkeitssonntag 1933)

„Aber  am  ersten  Tag  der  Woche  sehr  früh  kamen  sie  zum  Grab  und  trugen  bei  sich  die
wohlriechenden Öle, die sie bereitet hatten.  Sie fanden aber den Stein weggewälzt von dem Grab
und gingen hinein und fanden den Leib des Herrn Jesus nicht.  Und als sie darüber ratlos waren, siehe,
da  traten  zu  ihnen  zwei  Männer  in  glänzenden  Kleidern.  Sie  aber  erschraken  und  neigten  ihr
Angesicht zur Erde. Da sprachen die zu ihnen:  Was sucht ihr den Lebenden bei den Toten?  Er ist



nicht hier, er ist auferstanden. Gedenkt daran, wie er euch gesagt hat, als er noch in Galiläa war  und
sprach:  Der Menschensohn muss überantwortet  werden in die  Hände der  Sünder und gekreuzigt
werden und am dritten Tage auferstehen.  Und sie gedachten an seine Worte. Und sie gingen wieder
weg vom Grab und verkündigten das alles den Elf und allen andern Jüngern.“        (Lukas 24, 1-9)

„Das  Wunder  der  Auferstehung  Christi  hebt  die  Vergötzung  des  Todes,  wie  sie  unter  uns
herrscht, aus den Angeln. Wo der Tod das Letzte ist, dort verbindet sich die Furcht vor ihm
mit dem Trotz. Wo der Tod das Letzte ist, dort ist das irdische Leben alles oder nichts. … Die
Radikalität des Ja und des Nein zum irdischen Leben offenbart, das nur der Tod etwas gilt.
Alles erraffen oder Alles wegwerfen, das ist die Haltung dessen, der fanatisch an den Tod glaubt.
Wo  aber  erkannt  wird,  daß  die  Macht  des  Todes  gebrochen  ist,  wo  das  Wunder  der
Auferstehung und des neuen Lebens mitten in die Todeswelt hineinleuchtet, dort verlangt man
vom Leben keine Ewigkeiten, dort nimmt man vom Leben, was es gibt, nicht Alles oder Nichts,
sondern Gutes und Böses, Wichtiges und Unwichtiges, Freude und Schmerz, dort hält man das
Leben nicht krampfhaft fest, aber man wirft es auch nicht leichtsinnig fort, dort begnügt man
sich mit der bemessenen Zeit und spricht nicht irdischen Dingen Ewigkeit zu, dort läßt man dem
Tod das  begrenzte  Recht,  was  er  noch  hat.  Den  neuen  Menschen  und die  neue  Welt  aber
erwartet man allein von jenseits des Todes her, von der Macht, die den Tod überwunden hat.
Der auferstandene Christus trägt die neue Menschheit in sich, das letzte herrliche Ja Gottes zum
neuen Menschen.“  (Ethik, DBW Band 6, Seite 78f)

 „Wer Ostern kennt, kann nicht verzweifeln“


